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Es ist ein nimmermUdes Bemuhen aller wissenschaftlichen Disziplinen, auf die FUlie der Beob­
achtungen und Erkenntnisse gestutzt, Ordnungssysteme sachl icher, genetischer und rl:iuml icher 
Art einzubringen. Die Erkenntnis dieser Ordnungssysteme l:indert sich mit den jeweiligen zeit­
gebundenen Zielvorstell ungen. 

Bezogen auf das hier zu behandelnde Thema der rl:iuml ichen Ordnung der tropischen Landwirt­
schaft stellt sich das Problem in dreifacher Sicht, nl:imlich in zeitlicher Sicht im Wandel unse­
rer Vorstellungen, in 'systematischer Sicht nach den Betriebsformen und Betriebszielen und 
schließlich nach der naturrl:iumlichen Ordnung, besonders nach den Niederschlagsjahreszeiten 
und den Höhenzonen • Letzten Endes gibt es eine Intensitl:itsordnung, nach deren Grundsl:itzen 
die Landwirtschaft erfolgt, womit freilich die Landwirtschaft der Tropen aus ihrer naturrl:ium­
lichen tropischen Gebundenheit in allgemeine Gesetzml:ißigkeiten einruckt. Keines der Ord­
nungsprinzipien ist nur in einem theoretischen Betrachtungsrahmen fUr sich zu untersuchen. 
Alle stehen in einem eng verflochtenen System, doch ist eine Analyse in genetischer Sicht 
notwendig, um zu den Gegenwartsproblemen zu kommen. 

2 !l1s.emeine kulturrl:iumliche As~ 

Im Erkenntnisbereich der ersten Erkundungsreisen der Europl:ier in die tropischen Rl:iume steht 
bereits die Feststellung und Beschreibung höchster rl:iumlicher Differenzierung der Betriebs-
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formen. Nur einige dieser Beobachtungen möchte ich herausgreifen, um zu demonstrieren, 
daß von Anfang an von keiner tropischen Landwirtschaft schlechthin gesprochen werden kann, 
sondern von einem ganzen BUndei durch ihre Intensitöt charakterisierter Betriebsformen. Da­
zu gehören in flöchenhafter Verbreitung die Sammelwirtschaften, die verschiedenen Formen 
der wandernden Brandrodungswirtschaften, doch auch die Terrassenkulturen SUdastasiens, ur­
sprUnglich auf Taro, spöter auf Reis, die Flußbewösserungssysteme löngs der großen Ströme 
SUdasiens, die Qanatbewösserungssysteme des mittleren Ostens, die Foggarasysteme Nord­
afrikas werden bekannt. Auch aus Sud- und Mittelamerika werden die Formen des Terrassen­
feldbaus beschrieben. Wohl findet man auch Korrelationen zwischen Bevölkerungsdichte und 
AgrarintensitHt, doch wurde die gesetzmHßige AbhHngigkeit erst in der Gegenwart bUndig 
festgestellt. Höchste IntensitHt und große Öde stehen in uberfullten RHumen dicht nebenein­
ander, nur ein Prinzip wird erkennbar: In der Ebene und mit Wasser vermag man gut zu arbei­
ten, und wo die Ebene nicht mehr zur VerfUgung steht, schafft man sie sich im Terrrassenbau 
unter dem Zwang des Naßfeldbaus. Aber das reliefierte Land Uberlößt man sich selbst und der 
Zerstörung anheimfallen. Eine kombinierte Anbau- und Viehwirtschaft gibt es kaum; sind die 
HHnge einmal in der wandernden Brandrodungswirtschaft entwaldet, verarmen sie unter den 
abtragenden KrHften der tropischen NiederschlHge. Die HHnge und das Bergland in den Tro­
pen, ja schon in der mediterranen Zone, sind weder ökonomisch noch ökologisch betrachtet 
agrarisch nutzbar, es sei denn im intensiven Terrassenbau • Jedes Bi Id aus tropischen Land­
schaften, gleich aus welchem Erdteil, zeigt den Gegensatz fruchtbarer Ebenen und verödeter 
Hönge. 

Mit der von EuropHern eingeleiteten Kolonialwirtschaft entwickelt sich in den tropischen 
Agrarröumen eine neue typologische PolaritHt, die bis heute unsere Vorstellungen von der 
rHumlichen Ordnung bestimmt, aber wie alle solche typologischen Versuche maßlos Uber­
treibt und der Korrekturen bedarf. 
Es ist wohl richtig, daß die kolonialwirtschaftliche Produktionswirtschaft sich die besten Bö­
den in geeignetem Klima und in bester Verkehrslage, je nach dem Schwerpunkt der Zielvor­
stellungen, aneignete und auch eigenstöndigen Betriebsformen ihre Entwicklungschancen unter­
baute oder sie zurUckdröngte. Doch andererseits kann festgestellt werden, daß die Einflusse 
der sogenannten Plantagenwirtschaft auf die sich selbst versorgenden Einheimischenwirtschaf­
ten befruchtend wirkten, daß das Wissen um die Produktionsmethoden wuchs und die Markt­
chancen sich verbesserten. Die beiden Betriebssysteme verflochten sich miteinander und ge­
nossen ihren Vorteil aus der EuropHisierung. Um nur einige Beispiele zu nennen, gilt dies 
fUr die Viehwirtschaft in allen GraslHndern SUdamerikas, fUr den kleinböuerlichen Kaffee­
anbau im nördlichen SUdamerika, fUr den Kakaoanbau zunöchst in SUdamerika, spöter im 
tropischen Westafrika, fer!"er in Afrika durch die Palmöl kulturen und auch fUr die Kokosnuß­
wirtschaft in astasien, die zu einem betrHchtlichen Anteil in Einheimischenbetrieben fUr die 
Exportwirtschaft betrieben wird. Leo WAl BEL hat fUr Afrika nachgewiesen, welch hoher Ex­
portanteil an agrarischen Produkten aus der einheimischen Wirtschaft stammt, es waren das 
1930 rund 70 %, nur 20 % entstammte.n der Plantagenwirtschaft, der Rest aus dem Bergbau. 

Bei dieser Lage ist es zu diskutieren, ob man von einer kolonialen Ausbeutungswirtschaft 
oder von einer befruchtenden EuropHisierung sprechen soll. Doch wollen wir dieses Problem, 
das sich stark politisieren IHßt, nicht weiter verfolgen, es scheint mir aber notwendig zu sein, 
positive und negative Folgen der EuropHisierung und spöter der Amerikanisierung der Tropen 
durch die Entwicklungen der Betriebsformen in einer Balance zu sehen. Ohne den entwick­
lungspolitisch so wirksamen Know-How aus den IndustrielHndern können die tropischen Ent­
wicklungslönder nicht gedeihen, wobei nebenbei vermerkt sei, in welchem Tempo und in 
welcher Weise sich Produktionsweise und Konsumgewohnheit, insbesondere in den Stödten 
der Tropen, gegenUberstellen lassen. Der Weizenkonsum und auch der -anbau nehmen zu, 
die KnollenfrUchteproduktion beschrönkt sich vorwiegend auf die marktfernen Bereiche. 
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3 Naturrtluml iche Aspekte 

In dieser produktions- und konsumentwicklungspolitischen Entwicklung lassen sich in die Tro­
penzone zwei selbstversttlndliche, aber doch auch sehr variable Ordnungssysteme einbauen, 
ntlmlich nach der Höhenlage und nach der geogrC!phischen Breite. Nach der geographischen 
Breite, d.h. der Absttlndigkeit vom thermischen Aquator, gibt es entsprechend der regionalen 
Ordnung der Niederschltlge in den Passat- und Monsunjahreszeiten und den Hochsttlnden der 
Zenitalregen auch eine Anbau-Emte-Periodizittlt und einen Wechsel zwischen reichen und 
armen Jahreszeiten, in denen man mehr sammeln muß, ohne emten zu können. Diese Rhyth­
mik gilt noch heute in primitiven Versorgungssystemen. In den Zeiten nicht ausreichender 
Emten muß die Sammelttltigkeit in helfende Funktion treten. 

3.1 Die klimazonale Ordnung 

Entsprechend der naturrtlumlichen Ordnung ist in der Ntlhe des thermischen Äquators diese 
gemischte primitive Wirtschaft in der Einheit von Anbau- und Sammelwirtschaft recht ergie­
big. Als Beispiel fUr diese Wirtschaftsweise sei das tropische SUdamerika gewtlhlt, wo im Um­
kreis der WohnhUtte einer Sippe Maniok, ein wenig Mais angebaut wird, vielleicht noch et­
was Hirse, alles andere, vor allem die Eiweißnahrung an Fischen und Kleingetier und FrUchte 
aber in weiten ttlgl ichen Sammelwanderungen von 20 - 30 km gesammelt wird. Daraus ergibt 
sich emtlhrungswirtschaftsbedingt eine nicht uberschaubare Bevölkerungsdichte solcher Sam­
melsysteme. Sie können unter Beibehaltung der Wirtschaftsweise keine Bevölkerungsverdich­
tung erfahren; da von außen keine neuen Wirtschaftsmethoden einwirken, bleibt nur die Auf­
lösung, das Absterben und schließlich die Abwanderung und damit die Entleerung alter tropi­
scher Selbstversorgungsrtlume, wie vor allem im tropischen Tiefland Amazoniens. Der Anbau 
und die Sammelttltigkeit werden im immerfeuchten Klima mit nur wenigen oder keinen ariden 
Monaten kaum unterbrochen, wogegen mit der geographischen Breite die Niederschlagsjah­
reszeiten auseinanderrUcken, die ariden Perioden Itlnger werden und demzufolge auch die 
Emteertrtlge des schmalen Anbauprogrommes geringer und unsicher werden. Schließlich kann 
es keinen Anbau mehr geben, und die tropische Viehwirtschaft in Verbindung mit dem Pflan­
zenbau rtlumlichen Ordnungsprinzipien zu unterwerfen, ist mUßig. Das Schwein und das Ge­
flUgel gehören zur seßhaften landwirtschaftlichen Siedlung. Das Schwein ist ein nUtzlicher 
Abfallverwerter unter den Pfahlhtlusem SUdostasiens und DUngerproduzent in China. Aus den 
Betriebsformen der sUdostasiatischen Reisbauwirtschaft ist die Haltung des Schweines und die 
Stellung des Wasserbuffels als Arbeitstier versttlndlich, wogegen die Rinderhaltung Indiens 
und deren Hungerhaltung und mangelhafte Erntlhrungsbasis, die sich auf die Straßenrtlnder 
und Blumenbeete in den Vorgtlrten der Sttldte erstreckt, geben keine Grundlage zur Erkennt­
nis rtluml icher Ordnungsvorstellungen . Dos gilt auch fUr die afrikanische Viehwirtschaft, die in 
den ostafrikanischen Hochltlndem den Reichtum der Einheimischen reprösentiert und auch frU­
her in den Herden der Buren SUdafrikas sich darbot, aber wo es keine Mtlrkte gibt, keine 
Viehwirtschaft und ZUchtung, sondem nur eine Viehhaltung ohne eine intensittltsgestufte 
Nutzung, ist auch eine rtluml iche Ordnung schwer zu erkennen. Die naturröuml iche Ordnung 
der Weidewirtschaft in den sUdamerikanischen Anden, Lama und Alpacca betreffend, ist im 
jahreszeitlichen Wechsel mit den Niederschltlgen an den Andenhöngen von geringer Bedeu­
tung. 

Mit dem Übergang von der bodensteten Anbauwirtschaft zur extensiven Weidewirtschaft noma­
disierender Daseinsformen wöchst die Krisenanfölligkeit, insbesondere wenn nach einigen 
Jahren oder Jahrzehnten der klimatischen Ruhe sich die Bevölkerung in diesen kritischen Zo­
nen verdichtet hat. Das schlimme Beispiel hierfUr ist die Sahelzone, die Randzone der afri­
katlischen Tropen gegen die WUstenzone, doch gibt es zahlreiche vergleichbare Gebiete am 
Rahde der wechselfeuchten Tropen gegen die Trockenzone. 
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Darin I iegt die agrarökonomische Problematik der tropischen Randzone, wo zwar Anbau und 
Viehhaltung naturbestimmt möglich sind, wenngleich auch nur in recht extensivem Maße, 
aber nicht zu vereinen sind, sondern sich in gegenseitiger Betriebsfremdheit gegenuberstehen. 
Diese Betriebsfeindlichkeit beruht in Afrika vorwiegend auf den Gegensätzen zwischen den 
Gruppen der Sudan- und Bantuvölker. Das gilt auch fUr die Hochlönder Ostafrikas. Daß aber 
eine beträchtliche Einheit von Anbau und Viehwirtschaft möglich ist, zeigen die verschiede­
nen Kombinationen beider Wirtschaftsformen im tropischen SUdostasien und auch in den asia­
tischen Hochgebirgen auf den Höhenstufen der Landnutzung selbst noch in Regionen der jah­
reszeitlichen Höhenwanderungen und auch in der bodensteten Landwirtschaft SUdamerikas, 
wo im Gebirge sich die Viehhaltung und der Anbau im Landnutzungswechsel auf schmalen 
Höhenstufen des Landbesitzes trotz der relativ jungen Entwicklung der Viehwirtschaft, die 
ja erst mit den Europäern ins Land kam, eingerichtet haben. 

3.2 Die Höhenstufungin der tropischen Agrarwirtschaft 

Schon beinahe schulbuchreif bildet sich die Höhenstufung der tropischen Landwirtschaft ab. 
Jeder Kontinent hat hierfUr seine eigene Namensserie. Am bekanntesten ist die in Iberoame­
rika Ubliche Gliederung in die untere heiße Zone, die tierra caliente, die höhere tierra 
templada und die tierra fria. Jede der Zonen ist durch spezifische Selbstversorgungsfruchte 
und MarktfrUchte charakterisiert, vor allem durch den Kakao und die Kokospalme in der 
tierra cal iente, durch den Kaffee in der tierra templada von etwa 500 - 600 m bis auf 
1600 - 1700 m. In der tierra fria mit kUhlen Durchschnittstemperaturen und kalten Nöchten 
nöhern sich die Anbauverhältnisse jenen der gemäßigten Zone an, in denen das Getreide 
gedeiht, doch wird selten oder gar kein Fruchtwechsel getrieben, in der Regel nur eine ex­
tensive Brachweide eingeschaltet oder man läßt das Feld lange Zeit einfach brachliegen, so 
daß nur spl:irl iche Erträge erziel t werden können. Doch können durch systematische Intensi­
vierungsmethoden erhebliche Marktgewinne erzielt werden, wie im andinen Kartoffelanbau 
in den Anden Venezuelas, wo die Kartoffel als Salatkartoffel kultiviert wird. Bemerkens­
wert ist dort, daß das Saatgut von den eigenen Feldern wenig taugt und Saatkartoffeln aus 
den Niederlanden und Kanada eingefUhrt werden. 

So einleuchtend, beinahe banal die Höhenzonierung der Landwirtschaft in den Tropen ist, 
umso schwieriger ist eine Wertskalierung. Ohne Frage ist die tierra caliente im Hinblick auf 
die Fulle der Produkte, Reis, Zuckerrohr, alle KnollenfrUchte, Ölpalmen und Kokospalmen, 
Obst und GemUse, Bananen und viele andere Kulturen fUr Selbstversorgung und Markt höchst 
ergiebig und wenig katastrophengefährdet, denn sie liegt unter gleichbleibenden maritimen 
Klimaeinflussen der Monsune und Passate und der Flußbewässerung. 

Doch hat auch die Höhenzone der tierra templada ihre großen VorzUge. Wichtig ist hier vor 
allem die ausgezeichnete Bewohnbarkeit nicht nur fUr europl:iische Siedler, sondern auch fUr 
die Einheimischen. Diese Gunst beruht auf dem anregenden Wechsel von nöchtl icher KUhle 
und der vegetationsfördemden Wdrme des Tages. In diese Zone reicht der Kaffeeanbau und 
der Anbau der Agrumen, auch noch der der Bananen. Aus der tierra fria herabreichend kann 
Futteranbau fUr eine Bewösserungswiesenwirtschaft und daher Milchwirtschaft fUr eine stödti­
sche und die Eigenversorgung betrieben werden, auch der Weizen- und Maisanbau ist kl ima­
tisch mögl ich und kann ertragreich sein. Marktproduktion und bäuerl iche Selbstversorgung 
sind gleichermaßen möglich. Nach oben hin vermindert sich die Mannigfaltigkeit bis zur 
Monokultur auf Kartoffel und Weizen in den sUdamerikanischen Hochländern, zur Tiefe hin 
treten die kolonialen Monokulturen in den Vordergrund, die jedoch bei vergleichsweise ge­
ringeren FlöchenansprUchen auch einer diversifizierten Anbauwirtschaft noch genUgend Raum 
geben und damit auch einer Siedlungsverdichtung, die dem Arbeiterbedarf tropischer Pflan­
zungsunternehmungen und der böuerl ichen Selbstversorgungswirtschaft im Neben- oder Haupt­
erwerb gleichermaßen zu gute kommt. Das zeigt z.B. die Entwicklung auf der Insel Ceylon, 
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wo sich sowohl die unterste Kokosanbauregion in demselben Maße diversifiziert, wie sich in 
der Höhenregion der Teekulturen bl:luerl iche Siedlungszentren etabl ieren. 

Der Vorzug der lage in mittlerer Höhe erweist sich auch in den Gebirgen der Trockenzone, 
so im Hoggar- und im Tibestigebirge inmitten der Sahara, wo die tiefen Randzonen zu trok­
ken, die Gipfel- und Hochlandregionen zu kuhl sind, die mittleren Höhen aber am besten 
beregnet sind, um noch einen Anbau zu erlauben, sei es auch nur ein wenig Gerste und 
Hirse. Auch in den Gebirgen des östlichen Afrika zeigt jede landnutzungskarte die VorzUge 
der mittleren Höhe. Doch tritt seit Beginn europl:lischer Pflanzungswirtschaft die Selbstver­
sorgerwirtschaft der Einheimischen mit ihren hergebrachten BodenansprUchen mit den Fremden 
in Konkurrenz, was auch auf Java in vergleichbarer Höhenlage der Fall ist. 

Damit sind, soweit ich es Uberschaue, alle Ordnungsprinzipien, nach denen die Agrarwirt­
schaft der Tropen betrachtet werden kann, zusammengestellt. Das ursprUngliche und einfach­
ste System ergibt sich aus der Fruchtbarkeit des gerodeten Bodens und nutzt diesen zeitweilig 
oder auch gelegentlich dauernd zum Feldbau oder auch in Zusammenhang mit der Viehhal­
tung, soweit dies die Natur des Raumes und die Wirkungen der natUrlichen Risiken erlauben. 

In historischer Sicht ergeben sich zwei Polaritl:lten. Eine dieser Polaritöten ist I:Ilterer ethni­
scher Art und besteht im Gegensatz zwischen Pflanzenbauern und Viehhaltern in nomadischen 
lebensfonnen. Man weiß heute, und das ist wohl verstöndlich, daß das viehhaltende Noma­
dendasein keine eigenstöndige lebensform ist, sondern ein Zweig des seßhaften Oasenbauern­
tums. Beide Zweige sind heute einem starken Schrumpfungsprozeß unterworfen. Sie sind ohne­
hin nur eine Daseinsfonn der Alten Welt. 

Die zweite Polaritöt ergab sich mit dem Zeitalter der Kolonisation der Europl:ler in den Tro­
pen. Sie bewegt sich zwischen den beiden Begriffen der Plantage und der Eingeborenenselbst­
versorgung. In strenger Polaritl:lt hat dieser Gegensatz kaum bestanden, und soweit er bestan­
den hat, ist er im laufe der Zeit zusammengebrockelt. Das zeigt sich am deutlichsten im 
iberoamerikanischen Großgrundbesitz, in dessen GesellschaftsgefUge nicht nur Europl:ler und 
Kreolen, sondern eine vielföltige Rassenmischung gegeben war. Die Familiengeschichte 
Simon Bolivars in Venezuela beweist die Blutmischung von Europöern, Indianern und Negern 
als ein Beispiel. In der weiteren Auflösung der Besitzfonnen wirken dann spl:lter in der Zeit 
nach dem Zweiten Weltkrieg Enteignungen, Verstaatlichungen, genossenschaftliche Organi­
sationen und in den kommunistisch dirigierten Staaten die dort propagierten Produktionsge­
meinschaften. Deren Funktionieren ist schwer zu beurteilen. Man unterlag wohl dem Irrtum, 
daß die Großfamilienordnung etwas mit modernen Genossenschaftssystemen zu tun habe. 

4 Die Individualitl:lt der l~ 

Es soll hier nicht versucht werden, aus den bisherigen analytisch behandelten raumwirksamen 
Kriterien ein synthetisch erscheinendes RaumgefUge abzuleiten. Dazu wl:lre eine agrarland­
schaf tl iche Bestandaufnahme notwendig, die nur an Ort und Stelle in muhsei iger Kartierung 
mögHch ist und doch letzten Endes in der regionalen Deskription stecken bl iebe. Diese Auf­
gabe mUssen wir uns hier versagen, denn bei ihrer lösung wöre es wohl notwendig, die ein­
zelnen, bereits behandelten Kriterien hierarchisch zu ordnen, wobei es sehr schwierig und 
wissenschaftl ich kaum vertretbar wl:lre, eine Rangordnung zwischen geogrQphischer Breite, 
Höhenlage, KUstenlage und zentraler lage oder gar nach Produkten aufzustellen. Das aus 
einer solchen Synthese entstehende Bild entsprl:lche einem Agrarlandschaftsmosaik, das wohl 
der regionalen Infonnation, doch zunl:lchst nicht der allgemeinen Erkenntnis von Raumord­
nunssprinzipien dienen könnte. Erst wenn diese agrarlandschaftskundl iche Bestandsaufnahme 
vorH:lge, könnte man eine Systematik darauf aufbauen, die mit aller Wahrscheinlichkeit unsere 
Vo*ellungen von den tropischen Agrarlandschaftszonen verflachen und uns zur Erkenntnis 
der Individual itöt tropischer Agrarlandschaft fuhren wUrde. 
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5 Gesichts.ewkte der Marktordnung unter wachsender Bevölkerung 

Es gibt nur von sehr wenigen Tropenll:lndern uberzeugende Landnutzungskartierungen, die uns 
die Grundlage fUr ein System rl:Iumlicher Ordnung zu entwerfen zuließen. Bis zu einem sol­
chen Zeitpunkt, der trotz Afrika-Kartenwerk und world land-use maps noch in weiter Ferne 
liegt, denn immer mehr Ltinder strl:luben sich gegen europijische kartierende Wissenschaftler 
in ihren Grenzen, bleibt uns die Anlehnung an Modellvorstellungen, die aber schon einen 
weitgehenden Verwirklichungsgrad erreicht haben, sodaß man sie als sehr realistische, durch­
fuhrbare Zielvorstellungen benutzen kann. 

Dieses Modell ist sehr einfach, erprobt und in der Planung der tropischen Entwicklungsll:lnder 
durchfuhrbar • Man weiß, daß jeder Fortschritt auf Arbeitsteilung beruht. In einer homogenen 
Wirtschaftsstruktur, die auf Selbstversorgung jedermanns eingestellt ist, gibt es keine oder 
nur gering leistungsftihige Mtirkte, hinter denen keine arbeitsteilige Wirtschaft steht, sondern 
höchstens ein geringwertiger Tauschhandel von FrUchten und Tieren sowie einigen hausge­
werbi ich erzeugten Gebrauchsgegenstl:lnden. Doch darin I iegt der Ansatz. Auch im heutigen 
industriellen Europa und in allen sptiteren Industrieltindern der Erde wurde dieses Prinzip ver­
folgt. Dabei spielten die rl:lumlichen und arbeitsteiligen Dimensionen eine entscheidende 
Rolle. Wenn der Fernhandel keine besonderen Leistungen auf große Distanzen erbrachte, war 
die Abstl:lndigkeit der Marktorte im ltindlichen Raum durch die Ll:Inge des Marktweges fUr die 
ltindliche Produktion, die Uber die Eigenversorgung hinaus erzeugt wurde, bestimmt. FUr 
lange Zeiten, bis ins Ende des 19. Jahrhunderts, bis der Welthandel mit Getreide und 
Fleisch und spl:lter mit Ölpflanzenprodukten einsetzte, war auch das Zahlenverhl:lltnis zwi­
schen den Menschen des Il:Indlichen Raumes und den sttidtischen Bereichen festgelegt, etwa 
bei 10 % Stadtbevölkerung und 90 % ltindlicher Bevölkerung. Erst mit der industriellen Revo­
lution, der immer stl:lrker anwachsenden Arbeitsteilung, ließ sich eine völlige Umkehr der 
Ttitigkeitsfelder bewirken, was letztlich zum Wohlstand der Industrienationen fuhrte. 

Bedenkt man dabei, daß dieser Umwandlungsprozeß sich in einem Anfangskreis von 150 - 200 
Mi 11 ionen Menschen vollzog, unter seinem Ablauf auf kaum eine Mill iarde anwuchs, wo­
gegen die derzeit laufenden und vorausschaubaren Entwicklungsprozesse in den ntichsten 
3 - 4 Jahrzehnten schließlich rund 10 Milliarden Menschen erfassen und sich zu einem er­
heblichen Teil auf die tropischen Regionen und die subtropischen Zonen erstrecken werden. 
Wir haben zur Zeit bei rund 4 Milliarden Bevölkerung etwa 150 Sttidte mit Uber 1 Million 
Einwohnern. Beachtet man die in allen Erdteilen wachsende Tendenz und nimmt man die frei­
lich nur geschtitzten Voraussagen der UNO zur Problemstellung der Umweltkonferenz die 
Vereinten Nationen in Vancouver 1976 auch mit allen Einschrl:lnkungen an, so rechnet man 
mit der Notwendigkeit von 3.500 neuen Millionenstl:ldten. Da 80 % der Weltbevölkerung 
dann in den so bezeichneten Entwicklungsltindern der Tropen und Subtropen leben werden, 
ftillt auch unsere fUr heute gestellte Frage ganz und gar in diesen Wachstums-, Entwicklungs­
und Verdichtungsprozeß hinein. Das heißt, daß das Problem der rtiumlichen Ordnung der 
Landwirtschaft selbstversttindlich wie bisher unter den Gesichtspunkten der naturlichen Eig­
nung und Leistung gesehen werden muß, aber nun auch in Voraussicht der zu erwartenden 
sozialen Problematik. -

Das heutige Vortragsthema kann deshalb nicht im naturrtiuml ichen, ethnischen und historischen 
BeziehungsgefUge stecken bleiben, sondern muß in seiner ganzen sozialen Problematik be­
trachtet werden. 

Von hier an kann nur in Alternativen gesprochen werden, es können Zielvorstellungen darge­
legt werden. Wie die Entwicklung in der Wirkl ichkeit verltiuft, im Prestigedenken der jungen 
Nationen, in Nachahmungen von Ballungsideen nach den Vorbildern amerikanischer, euro­
pl:lischer und japanischer Großstadtballungen oder nach vielleicht neich realisierbaren regio­
nalen Kleinzentrenbildungen in der örtlich gut dosierten Arbeitsteilung zwischen Stadt und 
Land und den ihr entsprechenden Raumsystemen, bleibt offen. 
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Eine stl:ldtereiche Region, gar eine mill ionenstadtreiche Region, ist nur denkbar, wenn der 
Wohlstand eine hinreichende Höhe garantiert. Andernfalls ist die Siumbildung absolut sicher, 
wenn die Versorgung mit Arbeitspll:ltzen einkömmlicher Dotierung mit dem Zustrom der Land­
flucht nicht Schritt halten kann. Dieser Zustand ist von Rio de Janeiro und Caracas bis 
Manila zu beobachten. 

Der fUrchterliche Zirkelschluß liegt in all diesen Ll:lndern darin, daß der Wissensstand in der 
Il:lndlichen Bevölkerung gering ist, bei wachsender Bevölkerung die Abwanderungsneigung in 
die Stadt betrl:lchtlich ist, ohne daß dort aber wiederum Kapital zur VerfUgung steht, um teure 
Arbeitspll:ltze zu schaffen, und handarbeitsintensive industrielle Arbeitspll:ltze nUtzen nicht 
allzu viel, denn die Produkte stehen sowohl in der exportorientierten Erzeugung ebenso wie in 
derimportsubstitution in Konkurrenz auf den WeltmC:lrkten mit den Produkten aus den Indu­
striell:lndern • 

Sucht man in dieser verzweifelten Situation nach tragfC:lhigen Lösungen, so können sie nach 
unserem Dafurhalten kaum in einer Schutzzollpolitik einerseits oder in Rohstoffgarantieprei­
sen oder Abnahmegarantien, Rohstoffll:lgern, wie sie z.B. in Nairobi gefordert werden und 
immer wieder gefordert worden sind, bestehen, sondern es muß auf eine langfristig wirksame 
Lösung Bedacht genommen werden, in die auch das Problem einer agrarischen Ordnung der 
Tropenll:lnder mit einzubauen ist. 

Rl:lumliche Ordnung der Landwirtschaft in den Tropen kann nicht mehr rUcksehauend im tradi­
tionellen naturgeographischen Rahmen gesehen werden, sondern muß im Rahmen umfassender 
weitgefaßter sozioökonomischer Raumgl iederung bedacht werden. 

Dafur kann man natUrlieh nur allgemeine Zielvorstellungen entwickeln. Die Dur~hfUhrung 
setzt die Bereitschaft der tropischen Entwicklungsll:lnder voraus, sich helfen zu lassen, ebenso 
wie die Bereitschaft der Industriell:lnder zu helfen. 

Eins der wichtigsten Ziele fUr eine planvolle Ordnung der Landwirtschaft in den tropischen 
LC:lndern muß in Verhinderung, zumindest in der Bremsung des Großstadtwachstums bestehen, 
bis das Gleichgewicht im ArbeitsplatzverhC:lltnis von Land und Stadt hergestellt ist. Wie lange 
dieser Zeitraum zu bemessen ist, ergibt sich aus dem Vergleich der Herkunft des Sozialpro­
duktes in den heutigen IndustrielC:lndern und den tropischen AgrarlC:lndern. Die Zeitvorstel­
lungen mUssen hierbei grUndIich revidiert werden. Alle topographischen, in nervöser Hast 
geplanten rl:lumlichen OrganisationsplC:lne sind sicherlich auf 100 - 150 Jahre anzusetzen. 
Die Neuschöpfung von Hunderten oder gar von Uber 3 000 Mi 11 ionenstC:ldten ist völl ig uto­
pisch, d.h. völlig unrealistisch, wenn man bedenkt, daß es vor 100 Jahren 10 GroßstC:ldte 
Uber eine Million Einwohner gab, heute 152. Der Ansatz einer Lösung des WeItbevölkerungs­
problems kann nur in den Bahnen eines Regionalismus gelöst werden. Es wird darauf ankom­
men, so viele kleine Kerne, d.h. Markt- und Gewerbezentren zu schaffen, die der Raum 
unter der stC:lrksten Kompression trC:lgt, um alle Menschen in der flC:lchigen Wirtschaft zu hal­
ten und die UbermC:lßige Konzentration zu vermeiden. SelbstverstC:lndlich ist die Größe der 
Kerne und die Größe des ihnen zuzuordnenden agrarischen Umlands je nach der naturlichen 
TragfC:lhigkeit sehr unterschiedlich, und ebenso selbstverstC:lndlich ist die Unterscheidbarkeit 
im Hinblick auf die IntensitC:lt der jeweils betriebenen Landwirtschaft. Man wird aber im 
groben Durchschnitt davon ausgehen können, daß jeweils auf die Bevölkerungszahl des Kernes 
noch einmal die gleiche Bevölkerungszahl in der agrorischen Peripherie zu rechnen ist. Dies 
Verhl:lltnis von 50 zu 50 ist vertretbar, wenn man beachtet, daß durch die Mischung der Ein­
kommensquellen auch in peripheren Bereichen, z.B. durch örtliches Gewerbe und Dienstlei­
stungen, dies VerhC:lltnis auf 90: 10 variiert werden kann. Dies nur als Zwischenbemerkung 
ube~ die Dauer eines Prozesses rauml icher Neuorientierung der tropischen Landwirtschaft im 
Ver\llund mit der Gesamtwirtschaft und der Bevölkerungsentwicklung. Die einzelnen Wegeab­
schnitte sind hart und verlangen unendliche Geduld und Verzicht. Geht man davon aus, daß 
die In der Regionalplanung in der Europl:lischen Gemeinschaft angewandten Richtzahlen bei 
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500000 fUr die Region liegen, so wird man fUr die Tropen die Planungs- und Entwicklungs­
rl:lume fUr 200 000 Menschen als realistisch ansehen können. Überdies lassen sie sich vereini­
gen und teilen, je nach der Struktur des Raumes, vor allem der Verkehrsstruktur • Der Sinn 
einer solchen Raumstruktur ist die Schaffung einer regionalen Arbeitsteilung zwischen Il:Ind­
licher Produktion und stl:ldtischem Gewerbe und der stl:ldtischen Dienstleistung. Die Planungs­
vorstellungen in der Indischen Union liegen in diesen Größenordnungen. 

6 Zielvorstellungen fUr die rl:lumliche Ordnu.ns...der tropischen Landwirtschaft 

Zur Schaffung eines inneren Marktes bedarf es der Pflege einer entsprechenden Differenzie­
rung der Produkti on. Je vielseitiger ein Markt beschickt wird, umso größer ist seine Wirkung, 
seine Befruchtung im Tauschverkehr mit gewerbl ichen Produkten. Eine Intensivierung der 
Agrarproduktion der agrarischen GUterproduktion kann auf verschiedene Weise erfolgen: 
Durch Spezialisierung weniger oder auf ein Produkt, innerhalb einer Region oder innerhalb 
eines Betriebes, oder durch Erhöhung der Mannigfaltigkeit in der Region oder in dem einzel­
nen Betrieb. Vor diese Entscheidung gestellt, ist sicherlich die Pflege der Mannigfaltigkeit 
in der Region die empfehlenswerteste Form, denn durch sie kann die Arbeitsteilung und die 
Wirkung des Marktes am ehesten gefördert werden, auch im Prozeß der Rationalisierung und 
Mechanisierung der Agrarproduktion. 

Drei Diversifizierungsmögl ichkeiten stehen zur Diskussion: 

1. Eine Diversifizierung und damit die Intensivierung der pflanzl ichen Produktion je nach 
der regional unterschiedlichen Eignung. Das bedeutet, daß die agrarischen PlanungsrClume 
nicht nach dem HomogenitCltsprinzip ermittelt werden sollten, sondern nach einem binnen­
marktorientierten Vielseitigkeitsprinzip, um innere Ml:lrkte zu entwickeln. 

2. Eine regionale Kombination von Anbau- und Viehwirtschaft, die in großen Teilen der 
TropenlClnder möglich ist, sich aber heute noch vordringlich auf Ziegen- und GeflUgelhal­
tung beschrClnkt. Mit Hilfe der Ölpalmen- und Kokospalmenwirtschaft ist auch eine Vieh­
haltung und es sind auch erste Industrialisierungsstufen möglich. 

3. Ein dritter Schritt zur binnenmarktorientierten Entwicklung ist eine regional zu bestim­
mende Lokalisierung von Marktpflanzen und Sei bstversorgungspfl anzen • Im Rahmen der 
weltmarktorientierten tropischen Agrarproduktion bis hin zur Holzproduktion zeigt sich im 
naturgeographischen Eignungsrahmen ein krl:lftiger interkontinentaler Austausch. Es ist in 
diesem Kreise nicht notwendig, dies durch Beispiele zu belegen. 
Agrarmonopolstrukturen sind nicht zu begrUnden und zu rechtfertigen. Mit ihrem Abbau kön­
nen zugleich Kartellbildungen vermieden werden, denn je mehr Ll:lnder an einer Produktion 
beteiligt sind, umso weniger funktioniert die Kartellisierung, umso mehr gewinnt der Welt­
markt an den Möglichkeiten der liberalen Marktwirtschaft. Dies ist freilich schon eine Mei­
nungsClußerung, die nur solange GUltigkeit hat, so lange nicht eine Weltplanwirtschaft das 
Gegentei I beweist. 

Wir meinen, daß mit der Regionalisierung der tropischen Landwirtschaft sich ein I:Ihnticher 
Prozeß vollziehen möge, der sich in Europa vollzogen hat, von dem gesagt worden ist, daß 
"hier Uberall Markt sei", und daß sich demzufolge auch die Intensivierung des Anbaus und 
der Viehhaltung unter gleichermaßen obwaltenden Marktbedingungen abspielen sollte. Da­
rin sah die damalige und sieht z. T. noch die jUngste Agrarwirtschaftsforschung in den Tropen 
das naturrCluml iche Gestal tprinzip, das in Wirkl ichkeit hl:lufig gar keins ist, sondern eine 
historische Erscheinung. 

RUcken wir nunmehr in der heutigen Problemstellung regionale ökonomische Gesichtspunkte 
in den Vordergrund, so kann erst die rechte Einheit in der tropischen Landwirtschaft zwi­
schen den Produktionsmöglichkeiten und den vielseitigen Konsummögl ichkeiten gefunden 
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werden. Man kann natUrlich dem gesamten hier entwickelten regionalwirtschaftlich diversi­
fizierten Raumsystem entgegenhalten, daß es vielen Erkenntnissen einer hochentwickelten 
Agrarwirtschaft widerspricht, wie sie z. B. in Nordwesteuropa oder in Kai ifornien betrieben 
wird. Doch wird man an die unterschiedl ichen Zielvorstellungen denken mUssen • Im letzte­
ren Falle hat man es mit hohem Lohnniveau und hohen Bodenpreisen zu tun, im ersteren 
Falle mit einer wachsenden Agrarbevölkerung in einem bisher extensiv genutzten Raum, der 
nicht eher in die Slums der großen Stödte abwandern sollte, ehe nicht durch eine intensive 
Landwirtschaft alle Möglichkeiten der Wertschöpfung auf der größeren Flöche ausgenutzt 
sind. 

Es bleibt zum Schluß noch Uber eine Überlegung zur Intensivierung der Aufnahmeföhigkeit 
des tropischen Agrarraumes nachzudenken. Wir wissen aus der Entwicklung der intensiven 
Landwirtschaft in den Industrielöndern, daß mit zunehmender Verstödterung löndlicher Röume 
eine Diversifizierung der Einkommen Platz greift. Mit dem Eintritt der Kinder ins Erwerbs­
tötigenalter gliedert sich in der Regel in den stadtnahen Gebieten das Familieneinkommen 
nach den Einkommensquellen in Landwirtschaft, Gewerbe und in den Dienstleistungen. Sinn­
voll erscheint eine solche Einkommensmischung aber erst mit der Auflösung der Großfamilien 
tropi,sch-afrikanischen Stils, in denen die Einkommen aus verschiedenen Quellen zusammen­
fließen, eine gerechte Verteilung erschweren und zu Ungerechtigkeiten fUhren können, ver­
steckte Arbeitslosigkeiten mitfinanziert werden mUssen. Das Beispiel zeigt sehr deutlich, wie 
stark gesellschaftliche und ökonomische Probleme miteinander in Einklang zu bringen sind. 

Doch ist die gesamte Problematik nicht in eine feme Zukunft zu verweisen, denn schon heute 
sind viele Fölle bekannt, in denen jugendliche Großfamilienangehörige in stl:idtische Berufe 
abwandern, aber im Falle der Arbeitslosigkeit in den Großfamil ienverband zurUckkehren, 
ohne dort eine Beschöftigung mit dem entsprechenden Beitrag zum Sozialprodukt zu finden. 

Ich habe versucht, in meinem Vortrag einige uber hundert Jahre reichende Erfahrungen aus 
den Industrielöndern auf die tropischen Ll:inder zu Ubertragen und einige eigene Erfahrungen 
im tropischen SUdamerika einzuarbeiten. Ob dieses Verfahren erlaubt ist, wie weit es durch 
die Mentalitöt der Bevölkerung variiert werden muß und wie weit sich der Sinn des homo 
oeconomicus als Gestaltprinzip durchsetzen wird, vermag auch ich nicht zu sagen. Worauf 
es ankommt, ist eine marktwirtschaftliche Konzeption der tropischen Landwirtschaft in ihrer 
röumlichen Ordnung gegenUber einer bisher weitgehend geruhsamen naturrl:iumlich gesehenen 
Ordnung. 

Ein solches Konzept zur röumlichen Gestaltung der tropischen Landwirtschaft ist nur zu halten 
unter der Vereinigung von Erfahrungen in den Löndern der Erde, die diesen Prozeß miterlebt 
haben, unter der Erkenntnis der besonderen Verhöltnisse in den Tropenll:indern und unter der 
Beachtung aller synchron wahrzunehmenden Maßnahmen im Verstödterungsprozeß und in der 
Intensivierung und Diversifizierung der löndlichen Produktionswirtschaft . Je schneller sich 
die Bevölkerung ·vermehrt, umso schwerer sind die Grundprinzipien der wirtschaftlichen Syn­
chronisierung einzuhalten. 

Der Synchronisierungsmaßstab fUr die röumliche Ordnung der Agrarwirtschaft in den Tropen 
liegt in der Ausgewogenheit des Bevölkerungswachstums insgesamt in Verbindung mit der 
Entwicklung gewerblicher Arbeitsplötze. Die röumliche Ordnung der tropischen Landwirt­
schaft rUckt damit aus der Problematik der auf die Industriestaaten bezogenen Rohstoffversor­
gungllpolitik in eine eigElnstöndige regionale Entwicklungspolitik. Das ist ein sehr schwierig 
zu b1!schreitender Weg, aber er muß beschritten werden, um die sozio-ökonomischen Gegen­
Sl:itz~ zwischen den Klimazonen zu uberwinden. 
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